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Wochenblatt für das Fürſtenthum Oels. 


Dieſes Blatt erſcheint allwöchentlich 

Freitags ineiner Nummer, und zwar meh⸗ N 
ventheils in einem Doppelbogen größten 2 
Formats. Der Subſcriptionspreis bes - g 
trägt für das Vierteljahr, nur 79 Sgr., 
5 aber koſtet das Blatt 1 Sgr. — 
Inſerate werden ſpäteſtens bis Don⸗ 
nerstag Mittag 12 Uhr angenommen; in 
Oels in der Expedition dieſes Blattes, 
in Polu. Wartenberg und in Kempen in 5 SS Fc 

der Stadtbuchdruckeren. Die Inſertions⸗ 2 NIE . : 
gebühren betragen pro Zeile nur 1 Sgr. SE = == 
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zur Erheiterung, Unterhaltung, Belehrung und Nachricht. 
Rerartion, Schnellpreſſen-Druck und Verlag von A. Ludwig.) 


bei Wiederholungen jedoch bloß die Hälfte. 
— Unentgeldlich werden in demſelben 
aufgenommen: Mittheilungen von be⸗ 
merkenswerthen Ereigniſſen aller Art 
3. B. von verdienſtlichen Handlungen, 
Erfindungen, Entdeckungen und ſelte⸗ 
nen Funden, Jubiläen, Natur⸗Erſchel⸗ 
nungen, Feuer⸗ und Waſſer⸗ Schäden, 
Hagel: u. Gewitter⸗Schlag und anderen 
Unglücksfällen, von merkwürdigen Gebur⸗ 
— ten und Todesfällen ꝛc., um deren Mitthei⸗ 
lung die Redaetion ganz ergebenſt bittet. 


N 42. Freitag, den 15. October. 1842 


0 
ſtoriſches Tages ⸗Regiſter der f m 
er 9 (Zweite Folge.) ze A m 1 5. Oktober. 


— 


42ſte Woche. 
D. 15. Oct. (Krönung Königs Friedrich Wilhelm 
1840. IV. in Berlin.) 


D. 16. Oct. (Der preuß. Geſandte von Canitz 
1845. in Wien, überreicht dem Kaiſer ſein 
Abberufungsſchreiben.) 
D. 17. Oct. Ein nach Berlin reiſender tuͤrkiſcher 
1763. Geſandter paſſirt Bernſtadt und wird 
daſelbſt vom Koͤnigl. Fluͤgel⸗Adju⸗ 
tanten und 200 Mann Huſaren 
empfangen. 14 
D. 18. Oct. Prinz Karl Friedrich zu Oels ge 
1593. doren. 
D. 19. Oct. (Kaiſer Nikolaus und Gemahlin in 


Nas regt geſchaͤftig heut ſich in Stadt und Land? 
Die muntre Jugend und der bejahrte Greis 
Sie ſchmuͤcken heut mit emſ'ger Freude, 
Schmuͤcken ſich heut zu des Feſtes Feier. 


Und wo die . herbſtliche Blumen beut, 
Und wo die Kunſt noch prangende Bluͤthen zog, 
Da thuͤrmen Kronen und Guirlanden 
Sinnig und bunt ſich zu Feſtgewinden. 


Und jubelnd ſchallt es dort, wo die Memel rauſcht, 


13845. Genua als Ducchreiſende.) Es ſchallt am Ren, wo reifend die Traube glüht, 
D. 20. Det. (Gefecht bei Merſeburg. — General Und wo die Wolke zoͤgernd thronet, 
1813. Hock.) Hoch auf den Bergen ertoͤnt die Freude. 
D. 21. Oct. (Vereinigung der Netza und Weich⸗ n 5 
1774. ſel durch den Bromberger Canal. Das iſt der Tag, der Preußens Monarch gebar; 
1 eee So freut ein Volk ſich, das in der treuen Bruſt 
a a Den Koͤnig, der es redlich meinet, 
Deutſche Rernſprüche. Innig verehret in deutſcher Weiſe. 
| i ich; tief i 8 Herz gelenkt 
3080 Trage) DER weite Weit Du meinſt es redlich; tief in das Herz gel 
Nicht: Woher? nut: Haſt du Gelb? Steht unſer Glaube feſt, wie der Felſen Grund: 
Wenn die Bauern ihr Glücke wuͤßten 5 1 75 75 Herz n, b ? 
Wurden fie ſich noch Höher brüten; Riefſt Du ins Leben zum Heil der Deinen. 
Sie erhalten alle Welt, : 
Gleichwie fie das Feld erhält, Drum jubelt dankbar heut Dir das treue Volk 
Leben von der Tyrannei { 2 3 N 
Vieler Herren Te, Begruͤßet freudig dieſen geweihten Tag; 
Was der Fü d Burger eſſen, 1 * 
Wied ne 25 O moͤcht' er oft uns wiederkehren, 


Dich zu begrüßen aus trenem Herzen! 


Kämmerer, 


Eine Gerichtsfrene. 


— — 
2 


klagten. Uaverzeihlich! Er hat einem allerliebſten 
Madchen, Louiſe heißt fie, eine Ohrfeige gegeben, 
Wahrend er, feine Verlegenheit oder feinen ſtillen 
Liebesgram zu verbergen, das Geſicht verzerrt, die 
Hand nach der Art Napoleons in die Weſte ſteckt 
und zuweilen nach der beleidigten Klaͤgerin hin⸗ 


überſchielt, tritt dieſe, roth wie eine Kirſche vor; 


den Richter und deponirte mit ſtotternder Zunge: 
„Herr Charles iſt mir auf der Treppe begegnet 
und hat mir Vorwuͤrfe gemacht, weil ich mit mei⸗ 
nem Vetter geſprochen hatte. Ich erwiederte ihm, 
daß er ſich darum nicht zu kuͤmmern habe, daß mir 
ſeine Bemerkungen ſehr ſonderbar vorkaͤmen, und 
daß ich mit meinem Vetter ſprechen koͤnne, wann 
und wie ich wollte, und — er ſolle mir aus den 
Augen gehen. Da tritt er auf mich zu und giebt 
mit eine Ohrfeige. O, es iſt ſchrecklich!“ Louiſe 
ſchluchzt und birgt das Geſicht in ihr Taſchentuch. 
Praͤſident, zum Angeklagten: „Was haben Sie 
zu erwiedern?“ Charles ſtotternd: „Ei! — Nun! 
Ja! . . Ich habe ihr eine Ohrfeige gegeben ... 
Sie hat mich ſchwer gekraͤnkt ... mich ... ja, 
das war ſehr unrecht ... weil . . . “ Charles 
ſchluchzt auch und haͤlt ſich das Geſicht mit beiden 
Haͤnden zu. Ein launiger Alter wird als Zeuge 
aufgerufen, er tritt ſchmunzelnd vor das Tribunal: 
„Ich will Ihnen die ganze Sache erklaͤren, meine 
Herren; das find fo verliebte Zaͤnkereien ... Die 
Geſchichte von dem Hahn und der Henne, wenn 
ein anderer ſtolz geſiederter Henning aus der Nach⸗ 
barſchaft den Hof beſucht ... Das muß und wird 
ſich doch heirathen ...“ Louiſe (lebhaft): „Ich 
den Herrn heirathen! — Ach, das moͤchte ich doch 
ſehen!“ — Charles: „Ich, dieſe Mamſell heira⸗ 
then? Lieber ſterben.“ — Louiſe: Und um anzu⸗ 
fangen ... da haben Sie Ihren Ring wieder, 
den Sie mir neulich auf dem Jahrmarkt geſchenkt 
haben.“ — Charles: „Da nehmen Sie die ſei⸗ 
dene Uhrkette zuruͤck, die ich vorige Woche in St. 
Cloud von Ihnen bekam.“ — „Und da ſind alle 
Ihre Briefe.“ — „Und da Ihr geſticktes Notiz⸗ 
buch.“ — „Und ihre Haarlocke.“ — „Und Ihre 
Hemdenknoͤpfchen.“ — „Und Ihre Sammtſchürze.“ 
— und Ihre weiße Piqueweſte.“ — Schon ſieht 
die Gerichtstafel aus wie ein Modenmagazin; ge⸗ 
gen den weitern Austauſch der Liebespfaͤnder an die⸗ 
ſem Ort wird entſchieden Einſprache gethan und 
Herr Charles zu 25 Francs Geldſtrafe veturtheilt. 
Als ſich die ſtreitenden Parteien entfernten, begeg⸗ 
nen ſich ihre Blicke; ſie kommen ſich einander 
ziemlich nahe. „Ich wette zehn Flaſchen vom Be⸗ 
ſten,“ ſchmunzelte der Zeuge weggehend, „vor der 
Thuͤre werden ſie wieder die beſten Freunde.“ 


Wer ſich zum Ziel den Grund der Bläfer votge⸗ 
nommen, 

Wird leichtlich auf den Grund des letren Beutels 
kommen. 


Her Charles ſitzt auf der Bank der Ange⸗ 


Plauderſtäb 


Gerte n 

Als Weft einer deutſchen Heldinn, die entſchloſſen iſt, an der Seite eines liebenden 
treuen Gatten im Taumel häuslichen Gluͤckes ihre Lebenstage zu verhauchen, und deßhalb im voll⸗ 
ſten Maaße ſchwaͤrmeriſcher Ideen, jedoch aus wohlweislichen Gründen auf abenteuerliche Weiſe ei⸗ 
nen Lebensgefaͤhrten ſucht, Fache = um gütige Aufnahme und beſtmoͤglichſte ai meiner 
Aufforderung. 

Lange habe ich in neun Ungewißheit hin und her geſonnen, wie ich meiner Heldin 
am beſten dienen, wie ich ihre jetzt fo ſeltne Wuͤnſche, die wie ein ſchwacher Schimmer ſchoͤnerer 
Zeiten aus der Vergangenheit auftauchen, und uns an das jetzt veraltete zur ſchroffen Wirklichkeit 
umgewandelte Reich der Poeſie erinnern, erfuͤllen fol, da kommt mir gluͤcklicher Weiſe die Auffor⸗ 
derung des jungen Ritters aus alten Zeiten mit ſeinem Projecte auf halbem Wege entgegen, ich leſe 
ſeine Aufforderung an alle deutſche Jungfrauen, faſſe einen Gedanken, theile ihn meiner Heldin 
mit, bald ſind wir einig, und ich trete wohlbewaffnet gegen alle deutſchen Jungfrauen in die 
Schranken, um mit jeder eine Lanze zu brechen, die jenen, durch Gleichheit und Sympatie der 
Seelen für meinen Schuͤtzling geſchaffenen Adonis zu rauben fucht, - 

Ausgeſtattet mit den ſeltenſten koͤrperlichen und geiſtigen Vorzuͤgen, die durch eine kleine Ver⸗ 
kuͤrzung eines ihrer Fuͤße keinesweges beeinträchtigt werden, iſt fie, abgerechnet eine kleine Augens 
ſchwaͤche, und Schwerhoͤrigkeit, letztere Vortheile ganz geeignet, die Fehler ihres Angebeteten zu Über: 
ſehen, allein im Stande, das nach Liebe ſchmachtende Herz deſſelben gluͤcklich zu machen; leider 
kann ſie nicht angeben, wie weit ſie an Jahren vorgeruͤckt iſt, doch ſcheint ſie ſchon ſo manchen 
Sturm, wenn auch nicht grade an den Grenzen Afrikas, erlebt und der Zahn der Zeit ſich an ihn 


ſtumpf genagt zu haben, doch das Blut rollt noch friſch in ihren Adern, ihre Bewegungen zeigen 


Leben, ihr Geiſt poetiſches Feuer, und ihre Tugenden Adel des Herzens und der Seele. Eben hat 
ſie ihr Schickſal mit irdiſchen Guͤtern nicht ſo reichlich bedacht, und obgleich dieſer Punkt mir in 
Ausführung meines Auftrages die größten Hinderniſſe in den Weg zu legen ſchien, haben ſich dieſe 
Schwierigkeiten durch den klug ausgedachten Plan des heirathsluſtigen Arthur gehoben und ich hoffe 
mit ihm ein gutes Geſchaͤftchen zu machen. 

In der Gewißheit, daß alle deutſche Jungfrauen auf ein derartiges Gluͤck zu Gunſten 
einer ihrer Mitſchweſtern verzichten, und gewiß im enthuſiaſtiſchen Eifer fuͤr das Gluͤck deſſen, der 
eine von ihnen gluͤcklich zu machen ſucht, gern ein Opfer bringen, zweifle ich nicht, daß ſich die 
Meiſten derſelben an meinem Vorhaben betheiligen werden, wird ihnen doch die Gewißheit zu Theil 
dem nicht beneidenswerthen Looſe, als Gewinn dem ſchmachtendem Gewinner anheim zu fallen. 


Die ſchnell zuſammen gefloſſenen 500 mal 100 Gulden werden Eigenthum der Liebes⸗Heldin, ſie 


reicht ihrem Ritter die Hand, er nimmt ſie mit Freuden an und ſein Ziel iſt erreicht, bald ſind ſie 
Mann und Weib und leben glücklich, denn fie haben Geld, Poeſie und Liebe, und alle deutſchen 
Jungfrauen troͤſten ſich ob ihres Verluſtes mit dem Portrait des Gluͤcklichen, welches ſie gewiß 
vor Reue und Aerger ſchuͤtzen wird. - 


Provinzielles. 


Der allgemein als ein rechtlicher religioͤſer Mann bekannt geweſene greiſe Brandſtifter Heinrich, 
von welchem die Schleſiſche Zeitung vor kurzem meldete, der ſich in einer Reihe von Jahren viel⸗ 
facher Brandſtiftungen in der Liegnitzer Gegend ſchuldig gemacht hat, ſitzt ſeit der leider erſt fpät 
erfolgten Entdeckung nun in feſtem Gewahrſam. Er iſt ſeiner Thaten völlig geftändig, jedoch leugnet 
er, daß feine Frau in irgend einer Weiſe Kenntniß davon Habe, was dieſe bis jetzt vor der Verhaf⸗ 
tung geſchuͤtzt hat. Die gegen ihn aufgetretenen Belaſtungszeugen behaupten, daß nicht religiöfe 
Schwaͤrmerei, wie man dieß aus ſeinem Lebenswandel ſchließen zu muͤſſen glaubte, wohl aber infame 
Bosheit das Motiv zu dieſen Verbrechen geweſen iſt. 


Merkwürdiges Naturereigniſſ. 


In dem Dorfe Wilmansdorf zwiſchen Goldberg und Jauer hat ſich am 6. Oktober der 
ganz beſondere Fall zugetragen, daß plotzlich ein Kalkofen von ſeiner Stelle fi) um 20 Schritt ver: 
rückt hat, ein dabei ſtehendes Häuschen zuſammengeſtuͤrzt iſt, eine kleine Viehweide ebenfalls in der 
Nähe des Ofens ſich beſindend bis in den nicht weit davon gelegenen Kalkbruch ſich verſchoben hat 
und daß außerdem ein Berg entſtanden iſt, deſſen Höhe wohl an 60 Fß. fein konnte, der aber wieder 
immer mehr zu ſinken anfängt. Merkwuͤrdig iſt es, daß man dabei in der Nähe des Ortes keine 
Erſchuͤttetung der Erde wahrgenommen hat; indeſſen es drängt ſich doch alsbald die Vermuthung 
auf, daß auf irgend eine Weiſe im Innern der Erdſchicht Gaſe ſich entwickelten, welche die Ver⸗ 
ſchiebung und die Hebung des Erdreichs hervorbrachten. r. 


Lebensregeln. 


Nichts, was dem Menſchen widerfaͤhrt, 
Beſtimmt des Menſchen wahre Würde, 
Doch wie er trägt des Lebens Burde, 
Das giebt das Maaß fuͤr ſeinen Werth. 


Gottes Fuͤgung ſollſt du tragen 

Und durch weiſes⸗Dulden ſiegen, 
Aber nie vor Menſchen zagen, 
Noch in Menſchenwahn dich Fügen. 


Was des Himmels Liebe ſpendet, 
Ehrt, auch wo es nieberdrüdet, 
Doch, was dir die Tiefe ſendet, 
Schadet, ſelbſt wenn es entzuͤcket. 


Keine Furcht und keine Ehre 

Darf die Welt dir abgewinnen; re 
Schwing’ getroſt mit Gott die Wehre, 

Will die Argliſt Böfes ſinnen. 
Verletzt durch Schwächen dich ein ſchoͤn Gemüth, 
So denk', es geh' ihm, wie dem Roſenſtrauch: 
Der Zweig, an welchem Rof’ und Roſe bluͤht, 
Tlaͤgt er nicht viele leid'ge Dornen auch? 


Greif' nicht kindiſch nach den Sternen, 
Die die Hand nicht faſſen kann, 
Sondern ſuche, klug zu lernen, 

Wie du rüftig kommſt voran. 


Hängen dir zu hoch die Trauben, 
Folge muthig deinem Pfad; 

Halt’ nur feſt am frommen Glauben, 
Und auch deine Stunde naht. 


Hülfe für die arbeitende Claſſe. 


U Das Schickſal Derer, welche die niedrige 
ſten, haͤßlichſten Arbeiten in der menſchlichen Ge: 
ſellſchaft verrichten, iſt ſo herbe und druckend, daß 
es von Jahr zu Jahr uͤbler damit wird. Sie ar⸗ 
beiten im Schweiß ihres Angeſichts vom fruͤheſten 
Morgen bis in die ſinkende Nacht mit Anſtren⸗ 
gung aller Kräfte, in jeglichem Wetter, und koͤn⸗ 
nen kaum ſo viel erwerben, daß ſie ihr taͤgliches 
Brodt haben. Da ſitzt ein Weber in der niedri⸗ 
gen Stube mit geſchwaͤrzten Waͤnden und jagt ſein 
Schiffchen unermuͤdet hin und her; neben ihm ſind 
Weib und Kinder beſchaͤftigt, um die Nebenarbei⸗ 
ten zu vollziehen, die den Hausvater nicht vom 
Hauptwerke entfernen ſollen; und wenn die Woche 
vergangen iſt, ſo wird mit aller Kraft und aller 
Kunſt nicht zwei Thaler für die ganze Woche er⸗ 
worben. Wie gluͤcklich iſt neben ihm der Mau⸗ 
ret! Er verdient taglich einen halben Thaler. Ve: 
neidet alſo wird dieſer Arbeiter, welcher am More 
gen eine Stunde Weges weit bis zum Bauplatz 
wandern, dann in Wind und Wetter, bei glür 
hendem Sonnenſchein, bei ſtrömendem Regen auf 
ſeinem Gerüſte ſteht und die rauhen, ſchweren 
Steine bewegt, dann am Abend todtmuͤde wieder 
eine Stunde weit gehen muß, um unter ſein Dach 
zu kommen und auf dem harten Lager in dem 
Schlafe neue Kräfte zu der neuen ſchweren Arbeit 
zu ſammeln. Beneidet wird dieſer, dem die Laune 
des Meiſters vielleicht noch heute den Dienſt kuͤn⸗ 
digt, der den Palaſt Anderer baut und ſelbſt nur 


eine ſehr beſcheidene Wohnung hat, der feine Kin- 
der faſt nie anders als ſchlafend ſieht, der nicht 
daran denken kann, für die Bildung ſeines Gei⸗ 
ſtes nut das Geringſte zu thun, da der freie Sonn» 
tag ihn zwingt, ſeiner kleinen haͤuslichen Angeles 
genheiten ſich anzunehmen. Beneidet wird er, 
denn allerdings giebt es noch viele aͤrmere, herab⸗ 
gebrücktere Menſchen, die der Morgen als Bettler 
weckt unde der Abend als Hungernde beſchattet. 
Kein Brodt, kein Kleid, kein Licht, kein Holz, 
keine Arbeit, keine Ausſicht! Wenn die Krankheit 
kommt, keine Pflege und Hiufe ; wenn das Herz zuckt, 
kein ſanftes Wort, keinen milden Troſt; wenn der 
Fuß ſich verirrt, nur die Schärfe des Geſetzes, 
die Strenge des Richters; und doch daſſelbe Ge— 
fühl, daſſelbe Sehnen, daſſelbe Bedürfniß, das 
in uns Allen ſich tegt! Die Zahl ſolcher Mens 
ſchen mehrt ſich von Tag zu Tag. Das reiche 
England mit Wales allein hatte im Jahre 1845 
zwei Millionenen Menſchen zu unterſtuͤtzen, wo 
doch die Fabrication in voller Thaͤtigkeit war, und 
Eiſenbahnen bei guter Ernte fo viele Hände be⸗ 
ſchaͤftigten. Wer Gelegenheit hat, in die elenden 
Hütten einzutreten und zu ſehen, wie das ganze 
Leben darin in der Sorge fuͤr die nothduͤrftigſte Er⸗ 
haltung des Leibes aufgeht, wie dieſe Sorge un⸗ 
barmherzig jede geiſtige Erhebung hemmt, wie fie 
ſelbſt den freudigen Anblick der Kinder ihren El⸗ 
tern verleidet, — wer dieß oͤfter ſieht, der muß 
empfinden, fo konne dieſer Zuſtand nicht bleiben, 
hier ſei Hilfe dringend noͤthig. 


Was kann aber der Einzelne gegen dieſen 
drohenden Strom der wachſenden Armuth thun? 
Mit einem kalt hingeworfnen Almoſen iſt's nicht 
mehr gethan; darin wird auch noch Niemand der 
Liebe Leben erkennen ſollen. Mehr, viel mehr 
muß geſchehen. Zuvoͤrderſt muß geholfen werden, 
daß Niemand entbehre, was für fein Leben, feine 
Geſundheit unentbehrlich iſt. Nahrung, Kleidung, 
Obdach, Waͤrme und Licht, ſowie Unterricht fuͤr 
die Kinder, Pflege fuͤr die Kranken, das muß ge⸗ 
ſchafft werden. Dafuͤr wird wohl auch meiſt durch 
öffentliche Anſtalten, durch gemeinſame Handreichung 
geſorgt ſein; und es reicht vielleicht dazu hin, daß 
Du Deinen bisher üblichen Beittag zur Armen⸗ 
kaſſe Deines Wohnorts giebſt. Allein genuͤgen 
kann es dem menſchlich ‚fühlenden Herzen nicht, 
daß geſorgt iſt, damit Niemand verhungere, Das 
Loos, vom. öffentlichen Almoſen leben zu muͤſſen, 
iſt zu peinlich, als die Liebe einen Menſchen dazu 
verurtheilen moͤchte. Es fragt ſich daher, ob ich 
ſelbſt dazu beitragen koͤnne, daß dies Loos ſeltner 
werde. Das ſehe ich wohl, wenn ich mein Haus 
durchwandere, wenn ich meine Lebensweiſe pruͤfe, 
daß ich weit, ſehr weit über die Einfachheit hin⸗ 
ausgegangen bin, daß, wenn ich meine häusliche Ein⸗ 
richtung, meine täglichen Genüffe mit dem Haus 
halt und den Genüſſen einer verarmten Familie 
vergleiche, ich unendlich weit vor ihm voraus und 
unverantwortlich ruͤckſichtslos bin. Wenn ich nur 
berechne, wie hoch ſich die Zinſen des Capitals bes 
laufen, womit ich eine ſogenannte Putzſtube nnd 
einen Silberſchrank unterhalte, womit ich ange— 
ſchafft habe, was kaum ein einziges Mal im Jahre 
z. B. zu einem Diner oder Souper gebraucht 
wird: fo betragen fie ſchon fo viel, daß ich damit 
einer dürftigen Familie aufhelfen koͤnnte; und ich 


entſchiedenes Unheil. 


muß zugeben, wenn ich dieſen Aufwand unterließe, 
fo verlöͤre ich weder an Achtung, noch an Lebens⸗ 
genuß, ja! wenn ich damit Noth milderte, ge⸗ 
wanne ich ſogar ungleich mehr an Ehre und Freude. 
Mein Bedarf muß ſich mindern, damit ich mehr 
helfen koͤnne. Man ſagt zwar, wer den Luxus 
einſtellt, der entzieht Vielen die Arbeit, der mehrt 
die Noth. Ja! wenn er das ſonſt Aufgewendete 
fuͤr ſich ſammelt und zinsbar anlegt; dann aber 
nicht, wenn er es der Hand der Liebe anverttaut, 
daß fie damit walte. Dagegen ſtiftet der Luxus ganz 
Die aͤrmeren Volksklaſſen 
ſollen auf Dich ſehen, Du willſt eben durch Dei⸗ 
nen Aufwand Dich unter die Angeſehenen ſtellen. 
Was ſehen fie? Daß Du alle die ſinnlichen Herr 
lichkeiten hoch haͤltſt, daß Du ein großes Gewicht 
darauf legſt, daß ſie Dich zum angeſehenen Manne 
machen, daß Du um ihretwillen den Gottesdienſt 
der Liebe verabſaͤumſt, des gebeugten Mitbtubets 
vergißt. Du leheſt ſie neue Bedürfniſſe kennen, 
nach hohen Dingen trachten, Du erweiterſt die 
Kluft zwiſchen ihnen und Dir, Du mehrſt ihre 
Unzufriedenheit mit ihrer kuͤmmerlichen Lage und 
hilfſt das Urtheil über Menſchenwuͤrde und Men⸗ 
ſchenwerth immer mehr verwirren. Was klagſt 
Du denn, die aͤrmeren Volksklaſſen wollten zu 
hoch hinaus? Man zeigt es ihnen ja nicht anders; 
Diejenigen, welche ſich die höheren, gebildeteren 
Staͤnde nennen, vergeſſen uͤber ſolchem Streben 
noch weit mehr, fie vergeſſen die erſte Lebensregel, 
die Liebe, wahrend jene Nichts weiter thun, als 
um einige Stunden eher die Beſitzloſigkeit wieder 
herbeirufen, der ſie wieder einmal anheimfallen 
wuͤrden. Darum alſo "größere Einfachheit in der 


Sitte und weniger Theilnahme an der Sucht, reich 


zu werden! Fange nur an damit, offen, daß es 
Alle ſehen; und die auf ſolche Weiſe eruͤbrigte Zeit 
und etſparten Mittel moͤge die Liebe zum Beſten 
der Armen verwenden. 


Wem aber nun helfen mit den wenigen Mit⸗ 
teln unter den vielen Beduͤrftigen? Zuerſt den 
Naͤchſten, den Armen in Deinem Haufe! Da find 
Deine Dienſtboten! Sie verrichten die ſchwerſten 
und ſchlimmſten Dienſte Deines Hausweſens, ſie 
opfern Dir inte Freiheit, ihre Kraft in den fri⸗ 
ſcheſten Jahren, ſie tragen ſehr viel zu Deinem 
Wohlſein, zum Frieden und Gluck Deines Haus 
ſes bei, aber haben eine bedenkliche Zukunft vor 
ſich liegen. Denn, wenn ſie nicht vereinzelt ſtehen 
und endlich alt und ſchwach die Zahl der Almoſen⸗ 
empfaͤnger mehren werden, ſo wird eine eheliche 
Verbindung fie wohl unter diejenigen Familten 
ftellen, die eben aus der Hand in den Mund zeh⸗ 
ren und heute nicht wiſſen, wovon ſie morgen le⸗ 
ben ſollen. An ihnen zeige zuerſt, wie Menſchen 
mit ihren Arbeitern umgehen follen! Nicht genug, 
daß Du ihnen ihren feſtgeſtellten Lohn darreichſt ;- 
Du mußt fie an jedem Gluck Deines Hauſes Theil 
nehmen laſſen, da ſie ja an der Arbeit und dem 
Unglück deſſelben Theil haben; fie muͤſſen mit ern⸗ 
ten, da fie mit ſaͤen; Du mußt auf ihre Zukunft 
denken, da ſie Dir ihre beſten Kraͤfte widmen; 
Du mußt wie Vater an ihnen handeln und fur 
fie einen Nothpfennig zuruͤcklegeu, da ihnen für, 
die Gegenwart mehr Geld vielleicht Verſuchung 
würde. „Gott gab uns ein geſegnetes Jahe; Du 
haſt treulich mitgearbeitet; hier ſind 10 Thaler 
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zins bar für Dich angelegt!“ Eben fo hat es der 
Meiſter mit. feinen Geſellen, der Brobthere mit 
ſeinen Arbeitern zu machen. Nicht die Gewohn⸗ 
heit, die das Verhaͤltniß zwiſchen Herren und Die⸗ 
ner, wie wit es jetzt haben, geregelt hat, ſondern 
die Liebe ſoll in jedem Hauſe herrſchen, die dar⸗ 
auf bedacht iſt, einen Grund zu einer minder drür 
ckenden Zukunft ihrer Arbeiter zu legen. Daß der 
Herr im Ueberfluß und Freuden lebe, und ſeine 
Arbeiter mit Sorge und Hunger ringen, Das iſt 
ein Mißverhaͤltniß, wie es im Reiche der Liebe 
nicht fein darf. Das iſt Fürforge für die Zukunft. 
Doch auch die Gegenwart hat ihre Beduͤrfniſſe. 
Um uns her find viele Arme; ich muß mich ihrer 
annehmen und nicht blos durch Betheiligung bei 
öffentlichen Unterſtuͤtzungsanſtalten. Denn, wie viel 
Gutes dieſe geſtiftet haben, wie viel Sorge ſie 
heute noch bringen, ſo geht ihnen doch der unmit⸗ 
telbare Verkehr zwiſchen Gebern und Empfüngern 
ab. In dieſem Verkehr der Herzen aber liegt erſt 
der techte Segen. Wenn ich 50 Rthlr. an die 
Armenkaſſe ſchenke, ſo ermittelt die Verwaltung 
die Bedürftigen, prüft: kalt ihre Lage, beſchließt 
kalt die Summe, womit geholfen werden ſoll, laͤßt 
dieſe Summe zahlen, und der Arme nimmt ſie 
und geht ſeines Weges. So wird das Werk der 
Liebe rein Geſchaͤftsſache eine Geldangelegenheit, 
welche der Verſtand abmacht. Nein! irgend ein 
Armer, und wenn meine Kraͤfte ſo weit reichen, 
irgend eine duͤrftige Familie ſoll an mir einen Freund, 
einen Vater haben! Sie gehört mir an, ich übers 
nehme die Fuͤrſorge fuͤr ſie, und ſie ſoll nicht dar⸗ 
ben, nicht betteln, ſie ſoll vorwaͤrts kommen und 
ſich wohl befinden. In ihre Wohnung trete ich, 
treten die Meinigen ein, ihre Kinder haben Zutritt 
in meinem Haufe, ich, gebe nicht blos Rath und 
Geld, ich ſorge nicht blos dafuͤr, daß ſie habe, 
was ſie braucht, ich feire auch kein Feſt, ohne 
daß auch ſie Freude habe, ſie erfaͤhrt kein Ungluͤck, 
ohne daß ich daran herzlich Theil nehme, ſo herz⸗ 
lich, als bei meinen uͤbrigen Freunden. Es ſind 
ja Menſchen, Menſchen, die der Theilnahme noͤ⸗ 
thiger, als viele Andere, bedürfen, Der Mittel 
werden nicht fo gar viele nöthig fein; denn es gilt 
ja nur Beihilfe, nicht völlige Unterhaltung. Die 


Folge wird aber nicht Muͤßiggang und Unſittlich⸗ 


keit werden, ſondern in dem Sonnenſchein der treuen 
Liebe wird nur Gutes aufgehen; Achtung, Dank⸗ 
barkeit, Vertrauen witd ein herrliches Band um 
Menſchenherzen ſchlingen. Das laͤßt ſich im Stil⸗ 
len, ohne alle fremde! Hilfe abthun. 


Moͤge Vorſtehendes dazu dienen, ſchon jetzt 
mildthaͤtig geſinnte Menſchen darauf aufmerkſam 
zu machen, wie in dem zu erwartenden traurigen 
Winter die Noth der Armen zu lindern ſei, Und 
wenn in Oels nur 50 Gute es verſuchten, Das 
zu thun, was jener Aufſatz anregt, fo wäre ſchon 
50 Familien geholfen. x 


Cob der Langeweile. 
Von E. W. Koch. 
— 
Wir danken Dir, Verkannte, tauſend Dinge, 
Die ohne Dich nach Embryo bis heut', 


D 


Und eingepuppet laͤgen ohne Schwinge, 
Es ſei darum dies Carmen dir geweiht. 


Es ward durch Dich zuerſt das Licht erſchaffen, 
Die Welt dann, — 's gad nichts Beſſeres zu 
thun — 
Hierauf die Voͤgel, Fiſche, Käfer, Affen, 
Gewuͤrm' und Menſchen, die da nimmer ruh'n. 


Beſtrahlt von Dir ſah Newton auf zum Him⸗ 
mel, 
Durch Fabius ſchlugſt Du einſt eine Schlacht, 
Und laͤngſt auf unſern Haͤuptern laͤg' der Schim- 
mel, 
Haͤtt' nicht Langeweile Neues ſtets erdacht. 


Nicht Schwarz, Du haſt das Pulver einſt er⸗ 

N funden, 5 

Das blitzt und ziſcht, entſcheidet in dem Kampf, 

Den Aether jetzt, der ſtillt den Schmerz der Wun⸗ 
den, 

Das Agens auch, das Muͤchtigſte — den Dampf. 


Du biſt die Feder ungekannter Kraͤfte, 
Die lang geruht, urplöglic aufwärts ſchnellt, 
Und Mark und Blut in uns, Gehirn und Saͤfte 
Zu geiſt gem Flug, zu neuem Wirken ſchwellt. 


Langeweile gruͤbelt, ſtrebt nach Licht und denket, 
Und ſucht nach Reiz, will Alles das erneu't, 

Worauf ihr Blick ſich einmal ſchon geſenket, 
Langeweile iſt ein fcharfer Sporn der Zeit. 


In Suͤd und Oſt, im hohen Nord, im Weſten 
Trifft man ſie lagernd wohl in jedem Haus, 
Sie thront in Huͤtten, Schloͤſſern und Palaͤſten 
Und übt die Herrſchaft ohne Zwinger aus. 
„ 


Sie ſtreckt beſchaulich ſich auf weiche Matten, 
Und ſtellt, wo keine Sorge meiſt ſich ein, i 

Sie beut dem Hageſtelz, fo wie dem Gatten, 
Ein Straͤußchen Mohn, daran ſich zu erfteu'n. 


Es iſt der Fluch der Zeit, daß ſtets der Milde 
Der Anerkennung reicher Segen fehlt, 

Nur der, der prahlt mit blankem Beil und Schilde, 
Wird Tagesgroͤßen leichthin zugezaͤhlt. 


Nur ſpaͤrlich fließet Dir des Dankes Rente, 
Man nennet troſtlos Deiner Tritte Spur; 
Kennt wohl ein Thor das dolce far niente“ 
Es ſchwaͤrmt gewiß dafur ein Weiſer nur. 


Wollt aus Galenus mir den Satz nicht heben, 
Daß Thaͤtigkeit des Lebens feſter Halt; 
Die Langweil' nur verlaͤngert uns das Leben, 
Denn wer lang weilt, der wird gewiß auch 
alt. 


Es iſt ein füß Gefühl die Faulheit kuͤſſen, 

Der Einzige zu ſein im Thal des Lichts, 
Der nichts beſchickt, wo Alle frohnen muͤſſen, 
Und von ſich ruͤhmen kann: Ich thue nichts! 


Wer dies Gefühl mir ſchmaͤht, dies dornenloſe, 
Dem bluͤhte nie Fortuna's gold'nes Reis, 

Ihm fielen wahrlich keine günft’gen Looſe, 
Nur Muͤhſal trieb in ſeines Wirkens Kreis. 


Reicht ihr daher, der Ew' gen, duft'ge Kraͤnze, 
Wer ihr ſich weiht, auf Ehrenwort, gewinnt, 

Indem in feines Lebens kurzem Lenze f 
Sie einen Tag zum vollen Jahre ſpinnt. 


— 


Nadeln. 


Was wäre die Welt ohne Nadeln? — Ich 
weiß es nicht. Vielleicht ein Himmel, denn die 
meiſten Nadeln kommen aus der Fabrik des Teu⸗ 
fels (und aus Aachen). Vielleicht aber auch eine 
Hölle, denn Millionen Engelchen, die von der Nas 
del leben, wuͤrden ohne ſie in Hunger und Elend 
umkommen. Ich meine die Schneiderinnen und 
die Putzmacherinnen, deren ſolide, unſchuldig⸗ſproͤde 
Haͤuslichkeit in der Regel ſofort in's Gegentheil 
umſchlaͤgt, ſobald ſie die Nadel aus der Hand le⸗ 
gen. Die Nadel iſt ihr Schutzgeiſt — aber die 


Undankbaren, die Kurzſichtigen ſehnen ſich ſtets nach 


einem lebendigen Schutzgeiſt, halten das Haus fuͤr 
ein Gefaͤngniß und freuen ſich, wenn ſie des Abends 
nicht mehr ſitzen muͤſſen. Eben darum bleiben ſie 
oft ſitzen, ziehen ihren Zwirns⸗ und Lebensfaden 
muͤhſam weitet, oder werfen ſich dem Leichtſinn in 
die weichen Katzenarme, nicht gedenkend der ſchar⸗ 
fen Krallen, die im Verborgenen haͤmiſch lauern, 
Krallen, gegen welche die Nadelſtiche tugendhafter 
Entbehrung nur ein leiſer, freundſchaftlicher Kitzel 
find. Bleiben wir bei der Nadel — ſchoͤne Leſe⸗ 
rinnen! N 
Katzen ſind Tiger im Kleinen und Nadeln 
eine Miniaturausgabe von Naͤgeln, Meſſern, Dol⸗ 
chen, Schwertern, Piken, Lanzen und anderen ge⸗ 
faͤhrlichen Blutsverwandten. f 

Eine Waffenſchmiede gewährt. einen ſchauerli⸗ 
chen Anblick, floͤßt dem Kuͤhnen Muth und Mord⸗ 
gedanken, dem Schwaͤchling blaſſe Furcht ein; doch 
was iſt eine Waffenſchmiede, ein ganzes Arfenal 
gegen eine — Nadlerbude!. In den Waffen 
lauern mit blitzenden Augen die Furien des Maͤn⸗ 
nerkampfes, in den Nadeln — hinterliſtige Ko⸗ 
bolde der Frauenmalice. Gegen welche kaͤmpft 
ihr lieber? N ! 

Seldſt das Schickſal pfuſcht den Nadlern in's 
Handwerk und verſpottet die Liſt der Weiber. 
Kann es mit Schwertern und Dolchen, mit Keu⸗ 
len und Knuten nicht maltraitiren, fabricirt es 
gluͤhende Nadeln, taͤtowirt unſer Herz, ſtachelt die 
Phantaſie, daß ſie mit dem Reiter Verſtand durch⸗ 
geht wie ein wildgeſporntes Roß, prickelt verrückte 
Ideen aus dem Hirn, oder zerritzt erbarmungslos 
unſer Gewiſſen. i S 95 

Und was iſt die liebe Sonne anders, als ein 
Bund Stecknadeln? Fragt nur die Leute, welche 
den Atquatuor paſſirten, oder den Sonnenſtich be⸗ 
kamen! Oder fragt Euere Sonnen — fragt die 
glühenden Augen Euerer Geliebten, oder die ſte⸗ 


chenden, bohrenden Blicke Euerer Frauen — alle 


Leidenſchaften hindurch fragt, und wenn Euch nicht 
ſtets Stecknadelſpitzen in's Herz dringen, habt Ihr 
kein Herz! — - 
Stecknadeln find die gefährlichften Waffen der 
Frauen, zumal, wenn ſie giftig ſind. Zuweilen 
konnt' ich ein ſchadenfrohes Laͤcheln nicht unterdrüs 


* 


cken, wenn ich bemerkte, daß dieſe kleinen Unter⸗ 
thanen, die ſo gedruckt werden, daß fie öfters 


den Kopf verlieren, ſich empoͤrten und ein blutiges 
Attentat gegen ihre eigenen Herrinnen veruͤbten, d. 


h. wenn ſie deſertirten, in den Unterkleidern Ber: 


ſteckens ſpielten und maliciös in die zarte Haut 
pickten. . ... dagen iſt wohl ein Floh ein wah⸗ 
rer Engel! 2 2 


„Wir jüden und zerdrücken 
Doch gleich, wenn einer ſticht.“ 

Ich lächelte" deßhalb To ſchadenfroh, weil jene 
winzigen Attentäter nicht ſelten angewieſen find, 
auf Männer zu ſpeculiren, welche ſich die Finger 
verbrennen ſollen. Ein junger Mann — und auch 
wohl ein alter, aber dem gefchieht ſchon recht — 
ſpielt bei jungen Damen, die in unſerer Zeit ſtets 
leidend ſind, gern den Mediciner con amore, 
und befolgt eben fo gern Mepphiſto's reizenden Rath: 
„er faßt fie um die Hüfte fei, zu ſehen, wie feſt 
geſchnuͤrt fie ſei““ — faßt dann wohl etwas höher, 
den Puls zu unterſuchen ... und auf dem Her⸗ 


zen erhaͤtt man dieſe Kenntniß allerdings aus der; 


erſten Hand — plotzlich, als hätt, er in Brennneſ: 
ſeln gegriffen, zieht er die Hand weg — er hat 
ſich geriſſen. Nun bleibt freilich oft unentſchieden, 
od das Gewiſſen der Patientin ſo lange Nadeln 
vorfhob, oder ob es Stecknadeln waren . - Br 
jedenfalls iſt aber manch weiblicher Buſen und manch 
weitliches Herz ein äußerſt gefährliches Nadel⸗ 
kiſſen, ein „Nolfi me tangere “s, d. h. ein 
„Rühr mich nicht an, Du werdeſt denn mein 
Mann!“ 


Greifen wir nun die Naͤhnadel an, das 
Attribut der Frauen und der Schneider. Freilich 
gehört dazu noch die Scheere, aber jeder Angriff 
auf die deſchneidende Scheere duͤrfte dem Schnitt⸗ 
waatengeſchaft der Cenſur unterliegen. Wir de⸗ 
fpötteln die Juden, daß, fie ihre leiblichen Kin⸗ 
der beſchneiden laſſen und — — aber, wie ge⸗ 
ſagt, ich will lieber die cenſurwidrigen Kinder 
meiner Muſe im Keim erwuͤrgen, als Vater von 
Beſchnittenen zu fein. 

Nähnadeln ſind ſolide Spießbürget. 
Beide hochgeoͤhrte Figuren ſpielen im Leben nur 
Staat —iſtenrolen, laſſen ſich jedweden Faden, ſo⸗ 


bald er nicht allzu grob iſt,, geduldiglich einfaͤdeln 


und maſchinenmaͤßig hinſchieben, wo man den Fa⸗ 
den haben will. Ihren etwaigen widerſpenſtigen 


nem Fingerhut. Naͤhnadeln find ſtimmloſe Ges 
heimſchreiber, fleißig und folgſam, gewandt „ aber 


kopflos, ſtumpfen bald ad, werden gedtechlich, 


vom Staate und Amte ſuspendirt, penſionirt und 
weggeworfen. Naͤhnadeln find Schneider. 
Halt! Auf die Schneider bin ich fo pikitt, daß 
ich ihr ganzes Handwerk unbeachtet laſſen möchte, 
Hab' ich mich lange Jahre kindlich gefteut auf die 
allerneuſte Mode, auf einen ungenaͤhten Rock! 
Ich din von der mangelhaften Zuſammenſetzung 
unſerer modernen Kleider in ihrer ganzen Haltlo⸗ 
ſigkeit uͤberzeugt. Rock, Hoſen, Weſten, Stiefel 
.. . Alles was Nähte hat, offenbart ſtets ein 
ruͤckſichtslos⸗yinreißendes Streben nach Oeffent⸗ 
lichkeit und Mündlichkeit, und ſoltte dech hoͤchſt 
— conſervativ geſinnt ſein. Und fie würden es 
ſein, wenn die Schneider, wie ehemals zu Eulen⸗ 
fpieget , nach Trier gewalfahrt wären, würden es 
fein, wenn das originelle Muſter in Paris aufge⸗ 
ſtellt geweſen wäre, damit es die Modeſournale 
in die Mode gebracht hätten. Dieſe Rathloſigkeit 
dürfte in jeder Beziehung das Meiſterſtück der Er⸗ 


findung des neunzehnten Jahrhunderts ſein — in 


welchem einmal alle ſchlechten Nähte platzen wollen 
— ausgenommen im Blendwerk und dem feinen 
Flickwerk ſeſuitiſcher Nähnadeln, deren Stiche und 


N 


— Ohren zu hoͤren. en 


Sticheleien begegnet man von oben herab; mit ei-, bemerkt herausgefallen. 


Faͤben man bekanntlich mit unbewaffneten Augen 
nicht bemerkt. Aber in öͤkonomiſcher, induſtrieller 
und mediciniſcher Hinſicht — wie wichtig! Und 
nun gar in politiſcher Beziehung! O was wäre z. 
B. Deutſchland, wenn es ſo einen ungenaͤhten 
Rock anhaͤtte! — Der groͤßte Schneider und Na⸗ 
delheld feiner Zeit war Napoleon. Et nahm der 
ganzen Welt das Maß und naͤhte mit Schwertern 
und Bajonetten — Königreiche zuſammen. Aber 
er hatte ſchlechten Zwirn dazu genommen — die 
Nähte platzten wie Glacehandſchuhe, waͤhrend des 
Anprobirens oder lohnpfotenhaueriſchen Beifallsklat⸗ 
ſchens. Seitdem hütet ſich jeder politiſche Schnei⸗ 
der moͤglichſt vor überwendlichen Stichen und be— 
ſchraͤnkt feine Kunſt auf — Knopflocher. 
Jedem, der an Weltſchmerz und Zerriſſenheit 
leidet, empfehl' ich die Stopfnadel. Es iſt 
ſelten ein Loch ſo zerfetzt, daß es nicht von ge⸗ 
ſchickter Hand wieder geſtopft werden koͤnnte. Geht 
nur bei den Frauen in die Schule, die verſtehens! 
Frauen bringen oft den Mann „auf den Strumpf“ 
— öfter noch muͤſſen ſie den zerriſſenen wieder 
ſtopfen. Verwandte ſind uneins, die Frau wirft 
ſich in's Mittel. Sie faͤdelt den glatteſten Faden 
in ihre Stopfnadel, wichſt ihn mit dem Roſa⸗ 
wachs der Verſoͤhnung und bald iſt die ganze Sipp⸗ 
ſchaft wieder Ein Herz und Eine Seele. — „Ma⸗ 
dame, wir muͤſſen Ihren Mann des Amtes entſe⸗ 
tzen, weil er ein unbrauchbares, unredliches Sub⸗ 
ject iſt ...“ Nicht doch! floͤtet die Frau und 
führt, mit ihrer Stopfnadel hin und her, und ge⸗ 
lingt es der Frau nicht, gelingt es gewiß ihrer 
— ſchoͤnen Tochter. Tags darauf becomplimenti⸗ 
ren ſich die Feinde als „ehrenwerthe Maͤnner.“ 


— FTauſend ähnliche Geſchichten bietet das alltaͤg⸗ 


liche Leben, man habe nur Augen zu ſehen und 


Ein huͤbſches Daͤmchen betrachtet ſinnend ihre 
Börfe. Die Boͤrſe iſt leer, der Leichtſinn hat ein 
Loch hineingeriſſen, da iſt das ſchoͤne Geld un⸗ 
Sieh da ſtutzert lognetti⸗ 
rend ein Roué, Löwe, Elephant ... Elegant 
wollt' ich fagen, vorüber — das huͤbſche Daͤm⸗ 
chen zieht ihre Faͤden um den reichen Jungen und 
ihre Börſe iſt — geſtopft. — 

Stopfnadeln ſcheinen mir blanke Gardeoffi⸗ 
ziete, die bei einer naiven Wirthstochter oder im 
Winterquartier liegen. Es dauert nicht lange, ſo 


ſtopfen ſie ihr den Mund mit gewichſten Bart⸗ 


und das zaͤrtliche Herzchen mit ſeidenen Liebesfaͤ⸗ 
den. Ach, was iſt bei einer jungen Wittwe nicht 
Alles offen! Der Tod des Gatten hat ſo viel zer⸗ 
riſſen, das offene Herzchen blutet aus ſo vielen 
Wunden, daß wirklich ein blanker Gardeoffizier 
dazu gehört, dies Alles wieder gehoͤrigermaßen zu 
ſtopfen! Wo aber einmal ein Militär in der Wolle 


ſteckt, rath' ich jedem civil —iſirten Menſchen, ſich 


gehotſamſt zu ſcheeren, ſonſt duͤrfte ihm leicht der 


Mund mit ewigem Stillſchweigen geſtopft werden. 


Die Stopfnadel wandelt ſich dann in eine blut: 
dͤrſtige Lancette, in einen Helden, der nicht mit 
laͤßt. 

BR e wird zur Heft nadel in der 
Hand des Chirurgen, der z. B. bei Duellen das 
zerfetzte Ehrgefühl wieder zufammenflidt. 

Im uebrigen find mir die Heftnadeln verhaßt, 
weil fie zu ſehr an Acten und Prozeſſe erinnern. 


Auch werden ſie von Muckern ſchaͤndlich ge⸗ 
mißbraucht, um der Dummheit noch mehr Dumm— 
heit, und von alten Weibern und Klatſchſchweſtern, 
um noͤglichſt Jedem ein Pasquill aufzuheften. 
Die Zungen der Verleumder ſind Heftnadeln mit 
dem Fabrikſtempel des Satans. — 


Unſchuldiger, doch nicht ohne phyſiognomiſche 
Wichtigkeit find die Buſennadeln. Freilich un⸗ 
terliegen ſie gar ſehr der Mode, doch deuten ſie 
auf den Geſchmack des Beſitzers und der Geſchmack 
iſt ein ſehr vertrauter Buſenfreund aller übrigen 
Eigenſchaften. - 

Von der urfprünglichen einfachen Nadel bis 
zur praͤchtigen Broche liegt eine Stufenleiter, wie 
von der Muͤcke bis zum goldmaͤhnigen Löwen, oder 
— wenn man die Naturgeſchichte des Thierreichs 
nicht gelten laſſen will, weil ſich darunter allerlei 
verdaͤchtige Beſtien und Beeſter beſinden, deren 
Buſenfreundſchaft, eben nicht ſchmeichelhaft fein 
duͤrfte — bis zu den Engelskoͤpfchen, die ich nicht 
ſelten auf dem Buſen ſchwaͤrmeriſcher Jungfrauen 
ſchelmiſch laͤcheln ſah. Ob fo ein Engelskoͤpfchen 
etwa ihr idealiſirtes Portraͤt ſein ſollte, wag' ich 
nicht zu entſcheiden, da der eigentliche Schelm im 
Nacken ſitzen ſoll. Dagegen tragen eitle Damen 
ihr eigenes, verliebte ihres Guͤnſtlings, Frauen 
ihres. .. Mannes und zaͤttliche Muͤtter ihrer 
Kinder Bild. War es doch einmal Mode, ganze 
Familiengruppen auf dem Buſen zu tragen, wan⸗ 
delnde Kunſtausſtellungen, Familienmenagerien im 
goldenen Kaͤfig. Froͤmmelnde Matronen kokettiren 
gern mit Paſſionsgeſchichten — ı natürlich! weil 
ihre Paſſion fuͤr Liebesgeſchichten, ſtatt in den Him⸗ 
mel der Ehe zu fuͤhren, in die Hoͤlle ewiger Jung⸗ 
frauſchaft umſchlug, was eine ſehr traurige Paſſi⸗ 
onsgeſchichte fein mag. Lieblicher laͤcheln die bun⸗ 
ten Blumen mit goldenen Stengeln auf dem Bus- 
ſen ſchmachtender Schoͤnen. O, wer die Blumen— 
ſprache verſteht, wird leſen koͤnnen in ihrem Herz 
zen. Wie viele Vergißmeinnicht z. B. ſcheinen 
den Maͤnnern zuzurufen: Erbarm Dich mein! Ge— 
denke mein! Vergiß mein nicht! Ach, wie ſehr 
auch dieſe ſchmachtenden Blauäuglein bitten, weh⸗ 
müthig bitten durch's ganze Leben, bricht doch fo 
manches in troſtloſer Vergeſſenheit. Die kleinen 
Vergißmeinnicht und die Purpurroſen welkender 
Schoͤnen wollen in unſerer unempſindſamen Zeit 
die flatternden Schmetterlinge nicht mehr herbeizie⸗ 
hen, vielleicht dürfte jetzt ein tuͤchtiger Sack voll 
Doppel⸗Louisd'or der anziehendſte Buſenſchmuck 
ſein. Dieſe reizenden Sonnenblumen des Glücks 
wuͤrden reißenden Abgang finden. — Manche Ber⸗ 
linerin trägt eine Landſchaft vor ſich her, wahre 
ſcheinlich um anzudeuten, daß auch fie „eene ſcheene 
Gegend“ ſei — An Hageſtolzen bemerkte ich meiſt 
wilde Arabesken und wohlverſchloſſene Kapfeln, in 
deren ſuͤndige Geheimniſſe wir hier nicht weiter ein⸗ 
dringen wollen. — Die Buſennadel der Heiraths⸗ 
candidaten haben gewöhnlich die Form von Anker, 
Kreuz und Herz — ſie werfen ihren Anker aus 
nach Kreuz und Herzeleid. — Windbeutel und 
Reimlinge prunken oft mit einer goldenen Lyta 
oder Leier (bezeichnender wir ein Leierkaſten!) 
und haben doch ſtatt der Aeolsharfe hoͤchſtens eine 
Ziehharmonika in der Bruſt. — Reiche Weltkin⸗ 
der tragen Diamanten — denn Diamanten ſchnei⸗ 
den das ſproͤdeſte Glas. Wenn Diamanten Euch 


anliebeln, ſchoͤne Leſerinnen — ſchneidet Euch nicht!. 


— Liebende tragen eine Locke in der Buſennadel; 
aber oft geſchieht es: wenn fie einander lange ges 
nug gelockt und endlich Alles abgelockt — zerrau, 
fen ſie das Haar und ſtoßen die Nadel als Dolch 
in's Herz. Andere ſchenken ſich eine Schlange als 
Symbol der ewigen Liebe, aber; „mit dem Guͤr⸗ 
tel, mit dem Schleier reißt der ſchoͤne Wahn ent⸗ 
zwei.“ Die Frau wird baldmoͤglichſt ſelbſt zur 
Schlange und der Mann zur Nadel, Beide ſtechen 
auf einander los und dieſer Kampf mit dem Dra⸗ 
chen bietet das haͤufige Bild der — Ehe. Auch 
wird die Ehe ſehr treffend dargeſtellt durch zwei 
goldene Nadeln, mit einet Kette verbunden. 
Gortſetzung folgt.) 


Aufmunterung. 


Die Tage, fie ſterben — was flirbt nicht hienieden? 

Die Jahte entſchwinden — wo ſchwinden fie hin? 

Die Jugend, ſie greiſet — muß Kraft nicht er⸗ 
muͤden? 

Und duͤſter wird endlich der froͤhlichſte Sinn. 


Drum reget die Hände nur rührig zum Werke, 
Und ſpornet die Kräfte zu maͤnnlicher That; 
Und tummelt die Geiſter und probt ihre Staͤtke, 
Und ſäet mit Fleiße erſprießliche Saat. 


Und ſchauet ins Leben mit prüfendem Blicke, 
Verderbet die Luͤge, die Wahrheit erhebt: 
Friſch wirket der Menſchheit zum Heil und zum 
Gluͤcke, 
Dann habt ihr für jegliche Zeiten gelebt. — 
Wartenb. Kr.⸗Bl. 
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Meueſte Nachrichten 
und diverſe Miscellen aus Com 
riers Felleiſen. 


Eine Frau wurde gefragt, wie es denn kom⸗ 
me, daß ihre jüngeren Tochter noch nicht verheira⸗ 
thet ſeien, da doch die älteren ſo vortheilhafte Par⸗ 
thien gemacht haben. Da bin ich unbeſorgt, war 
die Antwort, ſie werden auch ihr Publikum finden. 


Eine alte Frau, die Großmutter zweier noch 
unmündiger Kinder ſtarb. Die armen verlaſſenen 
Enkel weinten bitterlich bei ihrem Grabe, da rief 
ihnen der ehrliche Pfarrer zu: 
„Weinet nicht, liebe Kindlein, 
Unſer Herrgott wird Eure Großmuttter ſein.“ 


— — 


Betreffend die Praͤmiirung des Geſindes. 


ae hieſige landwirthſchaftliche Verein hat heut an die nachſtehend dezüchneten 
Dienſtboten, folgende pro 1847 ausgeſetzte Prämien vertheilt. — 


1) dem Vogt Karl Mittmann zu Vielguth, 46 Jahr alt, mit 20 jähriger 


Dienſtzeit 6 Rtlr. 
2) dem Knecht Chriſtian Günther zu Woitsdorf, 63 Jahr at, mit 

29 jähriger Dienſtzeit . 6 Rtlr. 
3) dem Knecht Johann Koſchel zu Ober⸗Mühlatſchütz, 47 Jahr alt, mit 

29jaͤhriger Dienſtzeit 2 6 Rtlr. 
4) dem Knecht George Kimmel zu Schwierſe, 59 Jahr alt, mit 18jaͤh⸗ 

riger Dienſtzeit 5 Rtlr. 
5) dem Knecht Gottlieb Trahe zu Michelwitz; Zrebniger Kreiſes, 53 

Jahr alt, mit 164 jaͤhriger Dienſtzeit 8 5 Rtlr. 

Aus der Klaſſe der Unverheiratheten: 

6) dem Knecht Auguſt Seidel 1 Leuchten, 203 Jahr alt, mit 11jaͤhri⸗ 

ger Dienſtzeit 4 Rtlr. 
7) der Magd Roſina Guſe su Netſche, 24 Jahr alt, mit 10 jähriger 

Dienſtzeit a 4 Rtlr. 
8) dem Knecht Michael Hecht zu Sthoͤnwald, Wartenberger Kreiſes, 47 

Jahr alt, mit 103jaͤhriger Dienſtzeit 4 Rtlr. 


9) der Roſina Garſtelle zu Puͤhlau, 26 Jahr alt, ne 16jäpriger Dienftzeit 4 Rtlr. 
Die vorgenannten Dienſtboten haben im ganzen Verlauf ihrer Dienſtzeit, nicht 
allein ein treues, ſondern auch ein ſittliches, friedliches, beſcheidenes und fleißiges 


Verhalten bethaͤtiget, und ſind nach ihrer Vorſtellung im Verein, auch mit einem ſie 


ehrenden Zeugniß verſehen und von demſelben bewirthet worden. — 

Gleichzeitig erkannte der Verein an, daß die Knechte Mai zu Ulbersdorf und 
Dittmann zu Skarſine kuͤnftiger Beruͤckſichtigung fuͤr beſonders wuͤrdig zu erachten 
ſein wuͤrden. 

Die Wohlloͤblichen Orts-Polizeibehoͤrden wollen die Herrn Geiſtlichen, nicht 
blos der Kirchſpiele, in denen die Praͤmiirten ſich aufhalten, ſondern im ganzen Ver— 


eins⸗Bereich um die Veroͤffentlichung des angegebenen Ergebniſſes erſuchen. 


Oels, den 15. 1 1847. 
önigliches Landräthliches Amt. 


von Prittwitz. 


* 


Mentag, den 18. October 1847. 


Großes Coneer t 
im Reſſourcen-Saale zu Oels, 
unter Mitwirkung der Fräulein Garrigues, Madame Rahle, der Herren: Mu⸗ 
fifdirestor Seydelmann, Rahle, Rieger, Mitglieder der Oper vom Stadttheater 
zu Breslau, und des Muſi iklehrers Herrn Rönig. 
8 Erſter Theil. 


1) Arie aus der Oper: Don Inan, von Mozart, geſungen von Fräulein Garrigues. 


2) Zwanzig Jahre, Lied von Tanwitz, geſungen von Herrn Rieger. 

3) Favatine aus Nobert der Teufel von Weben für Fagott, 
Herrn König. 

4) Ueberall Du, Lied mit Flügel und Fagott Begleitung von Lachner, geſungen 
von Herrn Kahle. 

5) Duett aus der Oper Jeſſonda von Spohr, geſungen von Fräulein Garrigues und 
Herrn Kahle. 


vorgetragen von 


Zweiter Theil. 


6) I. lla, für Flügel, comp. von De ſchock, 

) Re on 1 7 we us Wes 00 Bongettahhn von Mad. Kahle. 

7) Die Fahnenwacht, Lied von eint painter geſungen von Herrn Rieger. 

8) Der vorſichtige Jude, ein Schwank, vorgetragen vom Concertgeber. 

9) Terzett aus der Oper: Lucretia Borgia, von Donizetti, geſungen von Fräulein 
Garrigues, den Herren Kahle und Rieger. 


Anfang 7 Uhr. 
Billets zum erſten Platze zu 73 Sgl. und zum zweiten 5 Sgr., ſind in der Buchhandlung 
des Herrn A. Groger und im Gaſthofe zum „goldenen Adler“ zu bekommen. 
An der Kaſſe erſter Platz 10 Sgr. und zweiter 6 Sgr. 


Otto Denzin, 
Mitglied des Stadttheaters zu Mainz. 


(Vornehme Relationen.) Alexander 
Dumas beſchreibt jetzt in der „Preſſe“ ſeine ſo viel 
beſprochene ſpaniſche Reiſe und erzaͤhlt darin unter 
Andern auch die nachſtehende Anekdote: Der Her⸗ 
zog von Oſſuna ift einer der großen Herten, deren 
es in unſerer Zeit nicht viele mehr giebt, dreizehn⸗ 
oder vietzehnmal Grand von Spanien, im Beſitz 
von mehr Oeden, als feine Bruſt tragen kann, 
und der Vertreter der großen Familien Lerma, 
Benevente und Infantado, die ſaͤmmtlich mit ihm 
erloͤſchen, da er keine Kinder hat. Sein Einkom⸗ 
men iſt unermeßlich und man behauptet, er kenne 


den eigentlichen Betrag deſſelben gar nicht. Er 


beſitzt in den Niederlanden Schloͤſſer, die ſchoͤner 
ſind als die des Koͤnigs, in Spanien Burgen und 
Feſten, in denen er ſich mit ſeinen Dienſtleuten 
ein Jahr lang gegen die ſpaniſche Armee verthei⸗ 
digen koͤnnte; er beſitzt ferner Ebenen, Waͤlder, 
ganze Bergketten und lin dieſen — Rauber. Als 
die Raͤuberbanden in Spanien vernichtet wurden, 
flüchtete ſich eine Schaar in die Wälder von Ala—⸗ 
mine. Dieſe gehören’ dem Herzog, und nachdem 
deſſen Leute lange mit den Näubern, fharmügelt 
haben, wurde ein Waffenſtillſtand abgeſchloſſen, 
nach welchem die Raͤuder gelobten, keine Verwandte 
des Herzogs auszupluͤndern, die Leute Oſſunas da⸗ 
gegen ſich verbindlich machten, die Rauber in 
deren Induſtrie nicht weiter zu ſtoͤren. Der Ver⸗ 
trag wurde gegenſeitig gewiſſenhaft gehalten. Im 
vorigen Jahre nun überfieten die Rauber des Her 
zogs Oſſuna den Wagen der ſchoͤnen Marquiſe 
von C., die natuͤrlich ohnmaͤchtig wurde, und nahe 
men ihr alles Geld und allen Schmuck, doch mit 
völliger Attigkeit, ab. In Madrit klagte die Mar⸗ 
quiſe über dieſen Unfall gegen den Herzog, der ſie 
zuerſt fragte, ob ſie den Raͤubern nicht geſagt ha⸗ 
be, daß fie feine Couſine ſei. Die Marquiſe ent 
gegnete, fie habe nichts ſagen konnen, da fie ohn⸗ 
maͤchtig geworden ſei, der Herzog entließ ſie mit den 
Worten, daß fie von ihm das Weitere hören wuͤrde. 
Nach neun Tagen wurde ſie erſucht, ſich in den Pa⸗ 
laſt Oſſunas zu bemuͤhen. Hier erwartete ſie der 
Herzog mit einem Fremden und fuhrte fie an eis 
nen Tiſch, auf dem ein Sack voll Geld nebſt vie⸗ 
len Schmuckſachen lagen. „Wie viel Geld hatten 
Sie in Ihrem Wagen?“ fragte er. — „Viertau⸗ 
ſend Realen.“ — Das Geld wurde hingezaͤhlt, 
und es fehlte nichts daran, wie auch unter dem 
Schmucke nicht einmal eine goldene Nadel vermißt 
wurde. „Wie aber haben Sie dies Alles ſo 
ſchnell wiedererlangt?“ fragte die Marquiſe. — 
„Durch den Herrn da,“ antwortete der Herzog; 
„er iſt der Hauptmann der Rauber, die Sie ans 
hielten. Ich beſchwerte mich bei ihm uud ſagte 
ihm, daß fie meine Coufine wären. Er bedauerte 
ſehr, daß Sie ihm das nicht ſogleich geſagt, weil 
er Sie in dieſem Falle nicht nur nicht angehalten, 
ſondern Ihnen ſogar eine Bedeckung mitgegeben 
haben würde, und bittet um Ihre Verzeihung.“ 
Der Raͤuberhauptmann verbeugte ſich galant, die 
Marquiſe verzieh und wollte ihm die Schmuckſa⸗ 
chen überlaffen; aber er verſicherte, daß ihm ſeine 
Ehre verbiete, dies anzunehmen, und war mit vie⸗ 
ler Mühe endlich zu bewegen, als Andenken einen 
einfachen Ring an ſeinen Finger zu ſtecken. — Seit 
dieſem Tage iſt kein Ähnliches Verſehen vorgekom⸗ 
men, und der Herzog hat demnach alle Urfache, 
uit feinen Räubern zufrieden zu fein, 


jetzt im Beſitze des obengenannten Wagenfettes bin. 


Seit dem l. Oktober c. iſt eine Cariol⸗Peſt zwiſchen Oels und Trebnitz 
eingerichtet worden, welche von Oels um 3 Uhr Nachmittags, von Trebnitz 
6 Uhr Morgens abgefertigt und in A Stunden befördert wird. 

as Perſonengeld beträgt 3 Sgr. pro Meile, Beichaiſen werden nicht 
geſtellt und Pakete und Gelder nur bis zu dem Gewichte von 30 Pfunden an— 
genommen. 
Oels, den 13. Oktober 1847. 


i Koͤnigl. Poft: Amt. 
Die Mitglieder des hieſigen Veteranen-Begräbniſ⸗Vereins werden zum 

18. d., Nachmittags um 3 Uhr zu einer General-Verſammlung im kleinen 

Saale des Elyſiums hiermit eingeladen. — Das Comitte. 


Beſcheidene Anfrage. Waͤre es nicht zweckmaͤßig, darauf zu ſehen, daß 


bei Abende die Deichſeln aus den Wagen herausgenommen wuͤrden, welche auf dem 


Markte ſtehen bleiben? 


Ein geſtern Verungluͤckter. 


Annonce. 

Den geehrten Bewohnern hieſiger Stadt und Ungegend zeige ich hier— 
mit ergebenſt an, daß ich das Geſchäft meines verſtorbenen Mannes unter 
Leitung meines Sohnes fortzuſetzen gedenke. Durch Pünktlichkeit und prompte 
Bedienung wird derſelbe ſich das Vertrauen der geehrten Gönner zu erwer— 
ben ſuchen. 


Schneidermeiſter Kaut's ſeel'g. Wittwe. 
Zugleich empfehle ich mich den geehrten Gönnern und bitte, mich mit 
gütigen Aufträgen beehren zu wollen. 
Oels, den MH. Oktober 1847. f 
Robert Kant, Herrentleiderverfertiger. 


Perlhuͤhner, Pfauhuͤhner, engliſche Huͤhner und tuͤrkiſche 
Enten, fo wie eine Anzahl faſt neuer Meubles und Hausgeraͤth 
ſind zum baldigen Verkauf in Naucke bei Bernſtadt. 


Stearin⸗, Margarin-, Apollo- und Ko: 
nigskerzen in allen Größen find zu haben bei 


II. Oelsner. 


Die Niederlage unſers 


R 5 
Engliſchen Wagenfett's 
haben wir in Gels und Umgegend einzig und allein dem Herrn F. F. N. 
Scholtz übergeben und erlauben uns daſſelbe zum Schmieren 


der hölzernen und eiſernen Achſen, der Mühle - Zapf sw 
und 2 Maſchinen⸗Schmiere ii RE Te ee 
als zweckmäßig und vorzüglich zu empfehlen. 
Breslau, den 9. Oktober 187. 
Kyritz & Syrrenberg. 


Bezug nehmend auf Vorſtehendes zeige ich hiermit ergebenſt an, daſt ich 


Tara * . S. A. Scholtz. 
Am 10. d. ts. iſt ein braun und weiſt gefleckter großer, flockhaariger 
Wachtelhund, auf den Namen Minko hörend, in Bernſtadt verloren gegangen; 
derjenige, welcher denſelben ausfindig macht und auf dem Dom. Schützendorf 
abgiebt, erhält eine angemeſſene Belohnung. N 


Zwei gute Plauwagen, jo wie ein anſehnlicher neuer Spazier S Hutten 
mit Schellengeläuten, auch Siedelade mit Meſſern, ein Paar gute pferdeeimer 
und Geſchirre ſind billig zu verkaufen; das Nähere hierüber zu erfragen beim 
Obſthändler Herrn Rarl Rabe im Storchneſt. 


Wegen Einziehen einer ſchadhaft gewordenen Abzugs-Waſſerrinne zu Spahlitz 
wird das Waſſer der Oelsbach Sonnabends abgeſchlagen, und kommt S enntags Abends 
oder Montags Morgens wieder, was hiermit bekannt gemacht wird. 

Oels, den 14. Oktober 1847. 


Der Magiſtrat. 


Beim Scheiden des Sommers 1847. 
Mel. Feinde rings um ic. 


Lieblicher Freund! 
Fröhlich vereint 
Sitzen noch jetzt wir in Lauben, 
Schmauſen die koͤſtlichen Trauben, 
Die Du gebracht. 


Aber mit Macht 

Naht ſchon die Nacht, 
Weichen dem herbſtlichen Wetter 
Blumen und farbige Blätter 

Bald um uns her. 


Drum um ſo mehr 
Preis Dir und Ehr 
Kür fo viel wonnige Freuden, 
Die Du bemüht zu bereiten, 
Weit um uns her. 


Machteſt zwar heiß 

Juͤngling und Greis; 
Aber das, was wir gewonnen 
Durch Deine herrlichen Sonnen, 

Bleibet uns hehr. 


Ob auch im Sturm 

Graͤſer und Wurm 
Unter gewaltigem Toben 
Manches Erzeugniß zerſtoben, 

Das wir gepflegt, 


Heiter und hell, 
Gleich einem Quell, 
Kam uns vom Himmel der Segen 
Durch Deinen fruchtbaren Regen 
Freundlich herab. 


Feldern und Au 

Brachteſt Du Thau 
Und die gefiderte Menge 
Jauchzte viel heitre Geſaͤnge 

Oben im Blau. 


Darum gebührt, 

Innig geruͤhrt, 
Auch unſer Dank Dir beim Scheiden; 
Wolleſt auch fortan nicht meiden 

Unſer Revier. 


Gehe nun hin, 

Andern zu bluͤhn: 
Wolleſt mit ſonſtigen Blicken, 
Gleich uns, ſie ſegnend beglücken 

Fuͤr ihr Bemuͤhn. 


Kehrſt Du einſt neu 
Zu uns herbei, 
Koͤmmſt Du ſo ſegnend uns wieder, 
Singen dann froͤhliche Lieder 
Wir Deiner Treu. 


. e 
ie) Nach kurzem Kranfenlager entſchlief heute ſanft der Stadtältente, | 
Rirchen⸗ und Schulenvorſteher Herr Gottfried 9 0 Wer die 1 2 

Hingebung, die raſtloſe Thätigkeit und Menſchenfreundlichteit kannte, [E) 
Bi welcher der Entſchlafene der hieſigen Rommune bei Verwaltung | 


e. 


mehrerer ſtädtiſchen Kemter die weſentlichſten Dienſte leiſtete, der wird 
El mit uns ſeinen Perluſt innig beklagen, und fen Andenken in dankbas 8 
rem Herzen fortleben laſſen. 

Bernſtadt, den 9. Oktober 1847. 

Der Magiſtrat und die Stadtverordneten-Verſammlung. 
e EE 


Subhaſtations⸗ Patent. 

Die den Mahler'ſchen Erben gehörige, sub No. 3 zu Lorke belegene 
und auf 790 Uthlr. 0 Sgr. gerichtlich abgeſchätzte Freiſtelle ſoll im Wege der 
freiwilligen Subhaſtation auf den 29. Oktober 1847, Vormittags um MH Uhr 
in unſerem Geſchäftslokale zu Polniſch-Ellguth meiſtbietend verkauft werden. 
Die Bedingungen, die Tare und der Hypothekenſchein können in unſerer Ranz⸗ 
lei hierſelbſt, Ring No. 291 eingeſehen werden. 

Oels, den 20. September 1847. 


Das Gericht der Polniſch⸗ Ellguther Guter, 
Ludwig. 


Bekanntmachung. 
Ich beabſichtige den 19. d. M. den zu meiner Beſitzung 
gehörigen Mühlteich zu fiſchen. Aus dieſen Fiſch-Zügen werden 20 bis einige 
20 Schock Karpfen verkäuflich werden. Indem ich dies einem verehrten Publi⸗ 
kum veröffentliche, lade ich Raufluſtige zu dieſem Tage hierdurch ein. 
Gutwohne bei Gels, den 9. Oktober 1847, 
Rösner, Müllermeiſter. 


Indem ich ganz ergebenſt anzeige, daß ich den Garten 


„zur Wilhelmsruhe“ 


vor dem Louiſenthore, amn J. d. M. pachtweiſe übernommen habe, bitte ich, mich 
mit gütigen Beſuchen beehren zu wollen und verſpreche, den Wünſchen meiner 
Gäſte aufs promptefte nachzukommen. 

Gels, den 3. Oktober 1847. 


zu Gutwohne 


— a En BD. Weigelt, Shantwirth. 
as Haus Nro. 333, Schloßgaſſe, iſt aus freier Hand zu verkaufen. 
Das Nähere bei dem Eigenthümer daſelbſt. 5 u e BEE 


Marktpreiſe der Städte Oels, Bernſtadt und Wartenberg 


vom 9. Oktober 1847. 

Oels. Weizen. [Roggen.] Gerſte. Erbſen. Hafer. Kartoffeln.] Heu. Stroh. | Butter. | Eier. 
Breuß. vn = Scheffel [der Scheffel [der Scheffel Ju der Scheffel | der Scheſſel J der Scheffel der Centner J das Schock W 0 Schoch 
gt Rthlr. Sgr. Pf. Nthlr. Sgr. Pi-|RiHte. Sgr. Br|RtHie.Sar. Bf. Oethlr. Sgr. BI.] Mthlr. Sgr. P. [RtHtr. Sgr. Pf. Nthlr. Sgr. Pr [RtHe.Sgr-Bi | Reste. Sgr. Pf. 
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